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1 5 1) pass 1 8 2) pass

2 7 pass 3 5 pass
4 5 pass 4 6 3) pass

6 5 4) alle passen
Ausspiel: 6-Zehn
Süd: Terry Weigkricht
Nord: Ernst Pichler
1) stark, ab 16+ Punkten (Blue Club)
2) Drei Kontrolle (entweder ein Ass oder
drei Könige); 3) Cuebid (Kontrolle)
4) Terry wusste, dass der Partner entwe-
der alle drei fehlenden Könige hat oder
das 5-Ass und den 6-König

Beim Internationalen Bridgefestival in La
Baule/Frankreich erreichte das österreichi-
sche Team E. Pichler, T. Weigkricht, S. Wern-
le, J. Smederevac den dritten Platz im großen
Teamturnier. Dieser schwer anzusagende
und heikel zu spielende Schlemm brachte
wichtige Punkte zum Erfolg. Das 6-Ausspiel
gewann sie mit dem Ass in der Hand und
spielte sofort den 5-Impass. Nach dem Atou-
tieren endete sie leider in der Südhand und
konnte daher schlecht den 7-Impass spielen.
Um sich gegen den 4:1-Stand auf jeder belie-
bigen Seite zu schützen, spielte sie klein 7
aus der Südhand zum Buben. Damit war die
7-Farbe entwickelt und konnte leicht mit
dem 8-Einstich am Tisch erreicht werden.

Jovanka Smederevac
jovismed@yahoo.de

Damals schrieb die

Paris über alle Berge

Paris, 20. August 1872. Die Glanzpe-
riode des Thermometers ist gekommen
und mit ihr die Zeit, wo der Pariser
Sprachgebrauch eine der schreiendsten
Impertinenzen erlaubt. Weil das genie-
ßende, verzehrende, nichtsthuende Paris
ausflog, die Badeorte im Lande und im
Meere zu bevölkern, weil von den
1.794,380 Menschen, welche nach
neuester Volkszählung diesen Fleck Erde
bewohnen, einige Tausend so glücklich
waren, den brennenden Nacadam der
Boulevards zu verlassen, so werden wir,
die trostlos Zurückbleibenden, gezwun-
gen, den langen Tag über zu hören und
zu lesen, daß ganz Paris über alle Berge,
keine Seele mehr in Paris, Paris nicht
mehr in Paris sei.

In Pausch und Bogen ignorirt man
uns paar Millionen Menschen, welche,
an die Scholle gefesselt, fortfahren zu ar-
beiten und – zu schwitzen; wir existiren
nicht für Paris, Paris existirt nicht für uns;
was wir vor unseren Augen sehen und
für Paris halten, ist optische Täuschung.

Paris ist nicht mehr; es wurde weg-
gefegt vom Feuerschwanze des Kome-
ten, der hierzulande wenigstens Wort
hielt; es wurde fortgetragen an den Fuß-
sohlen des Gandin, der zur Stunde in
Trouville den Strand am Meere zählt und
im stolzen Bewußtsein einer socialen Be-
deutung gleich dem Helden der Cor-
neille’schen Tragödie ausruft: Rome n’est
plus dans Rome, elle est toute où je suis!

Nun, es gibt noch Menschen, welche
über die Impertinenz des Gandin die
Achseln zucken und die Mode, zu einer
gewissen Zeit Paris zu verlassen, um als
Pariser gelten zu können, nicht gerade
als unbedingtes Lebensgesetz anerken-
nen. Jedermann gleicht ja nicht dem
comte S. . . ., einem bekannten Cocodes,
dem seine Mittel kostspielige Badereisen
nicht erlauben, der sich aber doch rüh-
men würde, während der Saison des
eaux auf dem Boulevard des Italiens ge-
troffen zu werden; monatelang birgt er
sich denn in einem entlegenen Faubourg
der Stadt und kriecht erst gegen Ende
October aus seinem Schlupfwinkel wie-
der hervor, als käme er geradewegs aus
der Schweiz oder aus Schottland. Q

Das Konzept der „überdachten Landschaft“ wurde beim gigantischen Güterbahnhof Gare Maritime verwirklicht. [ Fotos: Jahn]

Brüssel hat
aus seinen
Fehlern
gelernt

Erneuerung ohne Rücksicht auf
Verluste – sorgfältiger
Urbanismus war ein Fremdwort
in einer Stadt, die erst ihren Fluss
per Überwölbung verschwinden
ließ, um kurz danach die halbe
Altstadt abzureißen. Nun gibt es
neue Hoffnung für das gequälte
Brüssel.

Von Harald Jahn

B rüsselisierung“: So brutal geht
Brüssel mit seinem Bauerbe um,
dass ein eigenes Wort geschaffen
wurde. Erneuerung ohne Rück-
sicht auf Verluste; sorgfältiger Ur-

banismus war ein Fremdwort in einer Stadt,
die erst ihren Fluss per Überwölbung ver-
schwinden ließ, um kurz danach die halbe
Altstadt abzureißen – für eine Eisenbahn-
Tunnelstrecke, deren Trasse heute von
großvolumiger Stahlbeton-Standardware
gesäumt wird. Inzwischen ist diese Eisen-
bahnstrecke Kernstück eines dicht vertakte-
ten Bahnnetzes und ein Hauptgrund, nach
der Arbeit auszupendeln, nach Mechelen
oder Gent, nur eine halbe Stunde entfernt:
Schnelle Verbindungen sind aber nicht ge-
wonnene Zeit, sondern verlorener Raum,
und auch Steuereinnahmen gehen verloren,
wenn die Mitarbeiter Brüsseler Unterneh-
men außerhalb wohnen.

Seit den 1990er-Jahren versucht Brüssel
gegenzusteuern, den Mittelstand zurückzu-
holen, und setzt dafür bewusst auf Gentrifi-
zerung – ein Werkzeug, das in anderen Städ-
ten differenziert und auch kritisch betrach-
tet wird. Besonders in Molenbeek, einem
durchaus berüchtigten Zuwandererviertel
am Kanal Brüssel-Charleroi, wird die Verän-
derung immer deutlicher. Ein wichtiger
Brückenkopf bei der Infiltration mit zeitge-
mäßer Kultur war das Millennium Icono-
clast Museum of Art: Es besiedelte das
Backsteingebäude einer alten Brauerei und
hat den Anspruch, die Kunst der jungen Ge-
neration zu vermitteln, viele der Künstler
kommen aus der Street-Art-Szene. In den
umliegenden Trakten dann die typischen
Nutzungen in solchen Clustern: Designer-
hotel, Coachingzentrum für Jungunterneh-
mer, Gastronomie – während dahinter ein
neues Wohnhochhaus in den Himmel
wächst, mit Traumblick auf Brüssel.

Einen Kilometer weiter nördlich be-
grenzt der breite Boulevard Leopold II. den
kleinteiligen Stadtteil; hier haben sich schon
vor einigen Jahrzehnten riesige postmoder-
ne Bürohäuser in das zarte Stadtgefüge
Molenbeeks gefressen. Am anderen Ufer
des Kanals entsteht gerade ein Projekt, das
die Museumslandschaft Brüssels künftig do-
minieren wird: das Centre Pompidou Kanal.
Der ehemalige Verkaufstrakt von Citroën
dominiert die Place de l’Yser: ursprünglich
eine luftige Halle in Stromlinienform, fast
25 Meter hoch, ohne Zwischenebenen,
nachts dramatisch beleuchtet; erst später
wurden sechs Stockwerke eingezogen.

Hinter dem „Showblock“ besetzt die Ga-
rage fast das ganze 100 mal 200 Meter große
Grundstück, es war das größte Gebäude des
Konzerns (zwei Hauseigentümer weigerten
sich seinerzeit zu verkaufen, ihre Altbauten
stecken seither als Fremdkörper im Objekt
und der eleganten Glasfassade). Vom Vor-
dertrakt mit den Verkaufsbereichen und Bü-
ros führt eine „Straße“ in die Tiefe, flankiert
von Garagenflächen, Werkstätten und Er-
satzteillagern. 2015 kaufte die Stadtentwick-
lungsgesellschaft der Region Brüssel-Haupt-

stadt den Komplex, um ein internationales
kulturelles Zentrum zu errichten. 2019
konnte die Bevölkerung die Fabrik erstmals
erforschen, das Centre Pompidou als künfti-
ger Betreiber bespielte sie temporär mit
raumgreifenden Exponaten – die sich in den
35.000 Quadratmetern trotzdem verloren.
Inzwischen arbeitet eine Architektengruppe

(noAarchitecten, Brüssel; EM2N, Zürich;
Sergison Bates architects, London) am Pro-
jekt „Eine Bühne für Brüssel“. Ab 2024 soll
sich der Komplex zur Umgebung öffnen,
den Bürgern eine gastfreundliche Erweite-
rung ihrer Stadt anbieten, überdacht, mit
Restaurants und Geschäften. Trotz seiner
Dimensionen ist dieses „Museumsquartier“
aber nur der Eckpunkt einer noch größeren
Entwicklungszone, die sich entlang des Ka-
nals dahinter weiterzieht.

Güterbahnhöfe und Hafenanlagen: Das
sind die Potenzialflächen heutiger Städte.
Das Tour-&-Taxis-Gelände liegt nördlich
des Kanals in Sichtweite der Citroën-Ga-
rage; der Name stammt von der deutschen
Adelsfamilie Thurn und Taxis, die hier im
16. Jahrhundert den ersten internationalen
Postdienst organisierte. Ab 1900 entstand
ein multimodaler Verkehrsknoten mit
Umladeanlagen, Zollspeichern, Depots. Die
Aufhebung der europäischen Zollschranken
und das Aufkommen des Lkw-Verkehrs ver-
ringerten die Bedeutung des Umschlagplat-
zes, 1987 zog der letzte Nutzer aus. Kern-
stück war der gigantische Güterbahnhof
Gare Maritime, eine vier Hektar große Hal-
lenkonstruktion mit drei Hauptschiffen
und vier verbindenden/flankierenden Zwi-
schentrakten. Nach langer Diskussion über
mögliche Nachnutzungen entschied man
sich für ein multifunktionales Stadtteil-
zentrum; der grandios gelungene Umbau
nimmt das Konzept der „überdachten
Landschaft“ vorweg, dem auch das Centre
Pompidou Kanal folgt: eine Allee in der zen-
tralen Halle, gesäumt von Pavillons, mit
Geschäften, Büros, einem Hotel. Neutelings
Riedijk Architects Rotterdam gelang ein
sensibel umgesetztes Projekt: In die reno-
vierte Stahlstruktur setzten sie ihre Holz-
baukörper, deren Anmutung perfekt mit der
Stahlstruktur harmoniert. Die zentrale Stra-
ße ist eine urbane Achse, mit ihrem Pflaster,
dem Randstein, Sitzmöbeln und den Kios-
ken an den Seitengassen; kleine Parks schaf-
fen Abstand zur Geschäftsfront. Typisches
wiederkehrendes Element ist die X-Form
der gegenläufigen Treppen ins Oberge-
schoß; mit den Zugangs-„Pawlatschen“ bil-
den sie eine intime Raumstruktur mit war-
mem Ambiente und angenehmer Akustik.

Noch sind viele der teils riesigen Ge-
schäftsflächen leer, noch ist der „Food-
Court“ nur zur Mittagspause der umliegen-
den Büros belebt; es stellt sich die Frage, ob
sich die passenden Mieter finden werden,
ob der Mix gelingt. Wie demnächst im Pom-
pidou sucht auch diese Bühne das passende
Ensemble für den großen Auftritt – ob die
Bewohner Molenbeeks wohl in dem Stück
mitspielen werden? Trotzdem, die gelun-
genen Proportionen, die menschlichen Di-
mensionen und die angenehme Ausstrah-
lung der Materialien bieten deutlich bessere
Voraussetzungen als die seelenlose Stahl-
Glas-Architektur der vergangenen „Brüsseli-
sierungen“, die der Stadt zugesetzt haben:
Hier wurde endlich wieder neue Schönheit
in der gequälten Stadt verankert. Q
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Centre Pompidou Kanal, Place de l’Yser.


